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Von solchen Verhältnissen ist der Weg zu den ›richtigen‹ Konzerten nur ein kurzer. Das
überrascht ebenso wenig wie deren geringe Anzahl. Denn im Grunde hat Schein in diesen
Stücken Mittel, die es auch sonst schon gab, nur verstärkt, und zwar vor allem durch neue
Besetzungen wie den Sologesang mit Generalbass und die instrumentale Sinfonia. Neben
diesen Elementen aber bleiben die älteren stets erhalten. Beispielsweise wechselt Schein
im zweiten Teil der Ratswahlmusik »Zion spricht: Der Herr hat mich verlassen« von
162915 nach einem architektonisch beeindruckend disponierten Wechsel zwischen kleinem
Concerto, Tuttipassagen und Sinfonien umstandslos zurück in die ältere Mehrchörigkeit,
ohne dass von einem Bruch gesprochen werden müsste.
Zu 3. Die Beziehungen zwischen den wenigen mehrchörigen Konzerten und vergleich-
Konzertieren in wechselnder Besetzungsstärke, die Sinfonia, die großen Tuttipassagen,
der blockartige Chorwechsel – werden jetzt nur in größeren Dimensionen auskomponiert.
Damit hat Schein dieWünsche seiner Auftraggeber nach klanglicher Opulenz fraglos erfüllt.
Musikalisch jedoch hat er sich kaum weiterentwickelt. In einer Sammlung wie Opella nova II
finden sich jedenfalls weitaus mehr Belege für Scheins weitgespannte Vorstellungen von den
Möglichkeiten des Concerto.16 Die großen Konzerte, soviel lässt sich jedenfalls anhand der
erhaltenen Beispiele sagen, sind denn doch eher Beispiele für die Möglichkeiten der Auffüh-
rungspraxis. Wirklich neue kompositorische Wege ist Schein in ihnen nicht gegangen.
Werner Braun (Saarbrücken)
Regulierungsbestrebungen zur Dorfmusik im
mitteldeutschen Barock
Das vormoderne Dorf als landwirtschaftliches Produktionsensemble, das seinenMitgliedern
die persönliche Freiheit mehr oder weniger stark beschnitt, kannte die Musik entweder in
vereinfachten Formen oder in usuellen Klangbildungen, die mit der regulierten Form der
›Musica‹ nur wenig gemeinsam hatten. Doch der städtische »Bildungsmusiker«,1 der die
›Regel‹ vertrat, befand sich stets in Reichweite. Die musikalische Volksbildung im mittel-
deutschen Barock erfolgte im albertinischen (ab 1547 kurfürstlichen) Sachsen eher von
15 Vgl. Theis, »Johann Hermann Scheins Gelegenheitskompositionen«, S. 33f.
16 Vgl. Nicole Restle, Vokales und instrumentales Komponieren in Johann Hermann Scheins »Opella Nova
Ander Theil« (= Europäische Hochschulschriften 36/200), Frankfurt a.M. 2000; Walter Werbeck, »Die
Rolle der Instrumente im Werk Johann Hermann Scheins«, in: Schütz-Jahrbuch 19 (1997), S. 55– 69.
1 Dieter Krickeberg, »Zur sozialen Stellung des deutschen Spielmanns im 17. und 18. Jahrhundert,
besonders im Südwesten«, in: Der Sozialstatus des Berufsmusikers vom 17. bis 19. Jahrhundert. Gesammelte
Beiträge, hrsg. von Walter Salmen, Kassel u. a. 1971, S. 26– 42, hier: S. 40f.
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›oben‹ – mittels zahlreicher durchorganisierter Kantoreigesellschaften –, im ernestinischen
(thüringischen) Landesteil eher von ›unten‹ – mittels freierer Adjuvantenvereinigungen.
Beide verband die aus dem Mittelalter überkommene und von Martin Luther weiter-
entwickelte Idee einer auf die Kirchenmusik insgesamt verpflichteten Lehrerschaft. Der
Widerspruch gegen die zunehmende Delegierung des Musikunterrichts und des kunst-
vollen Kirchengesangs an einen Kantor im albertinischen Sachsen zu Lasten der anderen
Schulfächer war noch nicht ›pietistisch‹, obwohl die neue Frömmigkeitsbewegung ihn sich
angeeignet hat.
I. Grundlagen
Die ›vereinfachten Formen‹ der kirchlichen Dorfmusik bestanden in einem ›lichten‹
Tonsatz, der dennoch verhältnismäßig große Besetzungen zuließ. Das antiphonale oder
das responsoriale Prinzip mit seinen blockhaften Laut-leise-Wirkungen passte hierher, die
neue kammermusikalische Expressivität oder eine musikalische Linearität jedoch nicht.
Das geistliche Ideal einer in toto vierstimmig singenden Gemeinschaft (Choräle oder auch
Passionsturbae) entsprach den räumlichen Gegebenheiten ›intimer‹ Dorfkirchen. Nach
1650 wuchs ihr Bestand wieder, und bürgerliche oder höfische Musiker konnten auf breiten
Absatz ihrer Werke hoffen, sofern sie in einem »leichten Stylo Musico« schrieben (Melchior
Franck in Coburg 1622, sinngemäß Wolfgang Carl Briegel in Gotha 16802) oder sich sonst
auf »kleine Cantoreyen zum Chor« einstellten (Heinrich Schütz bzw. Christoph Kittel in
Dresden 16573). Gattungsgeschichtliche Grenzen bestanden kaum. »Absonderlich« den
Musikfreunden »auf dem Lande« übergab der Sondershäuser Stadtkantor Nicolaus Niedt
1698 seinen gedruckten Jahrgang von Concerto-Aria-KantatenMusicalische Sonn- und Fest-
Tags-Lust.4 Im Vorfeld der Orgel-Continuos verlangte der Erfurter Pfarrer Michael Alten-
burg »5 oder 6 Geigen« zum Kirchenlied.5 Die enge Verbindung von Singen und Spielen
in Thüringen wird in späteren Adjuvantenordnungen ausdrücklich bevorzugt.6 Ein Teil
der Instrumente dürfte Eigenbau gewesen sein. Tanzmusikensembles bewiesen im Kir-
chendienst ihre Existenzberechtigung. Außerdem beförderten Instrumente den ›clavisie-
renden‹ (nicht ›solmisierenden‹) Zugang zur musica practica.7 Aus der Dorfmusik war
somit ein eigener Wirtschaftszweig geworden, an dem sich sogar Johann Sebastian Bach
in Mühlhausen 1708 beteiligen wollte,8 acht Jahre bevor Georg Philipp Telemann diesen
Markt zu beherrschen begann.9
2 Melchior Franck, Laudes Dei verspertinae […] in einem ahnmutigen leichten Stylo Musico, Coburg 1622.
3 Heinrich Schütz, Zwölff geistliche Gesänge Mit vier Stimmen Für kleine Cantoreyen […], Dresden 1657.
4 Friedhelm Krummacher, Die Überlieferung der Choralbearbeitungen in der frühen evangelischen Kan-
tate. Untersuchungen zum Handschriftenrepertoire evangelischer Figuralmusik im späten 17. und beginnenden
18. Jahrhundert, Berlin 1965, S. 50f.
5 Michael Altenburg, Erster Theil Newer […] Intraden mit sechs Stimmen […] darein zugleich ein Choral-
stimm […] vernehmlich […] kan mit gesungen werden, Erfurt 1620, Vorwort.
6 Vgl. Fritz Rollberg, »Adjuvantenchöre in Westthüringen. Ein Beitrag zur Geschichte des ländlichen
Musikwesens«, in: Beiträge zur Thüringischen Kirchengeschichte 3/34 (1933), S. 71–114, hier: S. 89.
7 Bei Hochzeiten sollten die Musiker nach Noten zu Tisch spielen, vgl. ebd., S. 90.
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Das adjuvantische8Mitmachen9beruhte jedoch nicht nur auf Lust und Freude. Sofern der
Einzelne in seinem sonntäglichen Musizieren mehr eine Last sah und der Gruppenzwang
nicht ausreichte, lockten Vergünstigungen: das große Neujahrssingen, weitere Feste mit
reichlicher Bewirtung und die mitunter sogar sichtbare Auszeichnung der Beteiligten –
»eine Art Dienstkleidung« für die Lebenden, ein würdiges Begräbnis für die Toten.10
Natürlich fehlten auch Strafbestimmungen nicht, so vor allem bei Nicht- oder Zu-spät-
Erscheinen. Wie in der Stadt leisteten die Schulkinder beim Figuralgesang mannigfache
Hilfe. Das Ziel einer allsonntäglichen Kirchenmusik durfte aber wegen der Feldarbeit kaum
erreichbar gewesen sein.
II. Wiederaufbau
Der Wiederaufbau nach dem Kriege war konfessionell ausgerichtet und in Thüringen
mustergültig. Die von Herzog Ernst I. für sein Gothaer Territorium geschaffenen gesetz-
lichen Bestimmungen von 164211 stellten auch für die »Dorfschafften« genau hundert
Kirchenlieder in den Mittelpunkt des Schulunterrichts, fast die Hälfte besonders für die
Hausandacht.12 Die »Mägdlein« übten sich darin choraliter. Das berühmte Sammelwerk
Cantionale sacrum (ab 1646)13 bildete den »höheren Grad«14. Es fand sich auch in den Hän-
den manches Küsterlehrers.
Von Frieden und Ordnung kündeten die wiederhergestellten oder neuerrichteten Dorf-
kirchen durch ihre Orgelwerke.15 Auch das Schulsystem bekam so eine neue Grundlage.
Einklassig war der Schulmeister »Rector und Cantor zugleich«16, erweitert wandelte sich
sein Kollege zum »Kantororganisten«.17 Mancherlei Interimslösungen überbrückten die
8 Vgl. Johann Sebastian Bach,Neue Ausgabe sämtlicher Werke, Supplement: Bach-Dokumente, Bd. 1: Schrift-
stücke von der Hand Johann Sebastian Bachs, hrsg. von Werner Neumann und Hans-Joachim Schulze, Kas-
sel u. a. 1963. Bach wollte »der fast auf allen Dorfschafften anwachsenden kirchen music, und offt besser,
als allhier fasonierten harmonie möglichst« aufhelfen (S. 19).
9 Telemann befand sich damals in latenter Konkurrenz zu dem (auch) dörflichen Liebhold. Vgl. Werner
Braun, Art. »Liebhold«, in: MGG2, Personenteil Bd. 11, Kassel u. a. 2004, Sp. 99.
10 Rollberg, »Adjuvantenchöre«, S. 86 und 98.
11 Vgl. Reinhold Jauernig, »Die Erneuerung des Kirchengesangs im Herzogtum Sachsen-Gotha«, in:
JbLH 2 (1952), S. 121–127, hier: S. 122–124.
12 Vgl. Georg Schünemann, Geschichte der deutschen Schulmusik, Köln 31968, S. 211–223. Ein Kirchenlied
erschien schon beim ersten realen Singversuch, denn die textlose Melodie (Schünemann, S. 214) war das
Lied »Nun lasst uns Gott, dem Herren« in der Fassung von Nicolaus Selneccer (1587). Sie eignete sich
wegen ihres sechstönigen Umfangs und wegen nur zweier Notenwerte hervorragend zum Einstieg.
13 Vgl. Walter Blankenburg, »Das Gothaer Cantionale Sacrum«, in: JbLH 15 (1970), S. 145–153.
14 Jauernig, »Erneuerung«, S. 126.
15 Vgl. Arno Werner, Vier Jahrhunderte im Dienste der Kirchenmusik. Geschichte des Amtes und Standes der
evangelischen Kantoren, Organisten und Stadtpfeifer seit der Reformation, Leipzig 1933, S. 145.
16 Johann Albert Biering, Clerus Mansfeldicus, o.O. 1742, S. 279– 281 (betrifft Gerbstedt von 1619 bis
nach 1680).
17 »In Thüringischen Flecken, und theils Dörffern, wo zweene Schul-Diener sind, heisset der, so die
Music besorget: Rector und Schul=Meister; und der Organist, gemeiniglich: Cantor«: Johann Gottfried
Walther, Musicalisches Lexicon […], Leipzig 1732, Reprint Kassel 1953, S. 137.
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Zeit des Lernens der Lehrer. In Molschleben bei Gotha spielte der Dorfschulze 1640 /50
unentgeltlich die Orgel.18
Da private Musikaufwartungen Geld einbrachten, gab der Schulmeister seine Rechte
keineswegs gänzlich ab. Durch seinen literarischen Vorsprung, den er einer Lateinschule
oder gar einer Universität verdankte, war er unentbehrlich. Wenn er komponierte, stand
ihm mitunter sogar ein Hofkapellmeisteramt offen, wie die Biographien von Theodor
Schuchardt in Eisenach und Georg Künstel in Coburg zeigen. In der Regel bestimmte der
Ortspfarrer die Dorfmusik. Er war der Ansprechpartner des Grundherrn, er beaufsichtigte
die Schule, und er bestimmte den Gottesdienst. Beim Probesingen zum Schulmeisteramt
sprach er das entscheidende Wort. Oft hatte er selbst zuvor eine Dorfschule geleitet.
Das ländliche Adjuvantenwesen Thüringens nahm nach 1648 schärfere Konturen an.19
Stets wird dabei die Nähe der kursächsischen Kantoreien spürbar. Die Aufnahme eines
neuen Vollmitglieds vollzog sich also über Meldung beim Schulmeister, Probe im Singen/
Spielen vor der ganzen Gesellschaft, Verpflichtung auf die Verbandsgesetze durch Hand-
schlag und Zahlung des Einstands.20 Diese Adjuvantenverbände führten die ›erleichterte
Kirchenmusik‹ vor. Übung und Aufführung schufen ein Gegengewicht zu langen und
wilden Tanzvergnügungen, die sich obrigkeitlicher Kontrolle entzogen.
III. Zur Strukturgeschichte
Aus allgemeinen Forschungen zur Frühen Neuzeit ist zu erfahren, dass »eine breite Zone
des Übergangs von der städtischen zur dörflichen Gemeinde« bestand21 – auf der einen
Seite Ackerbürgerstädtchen, auf der anderen Amtsdörfer22 –, dass die deutschen Territorien
entsprechend ihrer Besiedlungsdichte unterschiedliche Strukturen aufwiesen und dass
auch auf dem Lande soziale Schichtungen bestanden, und zwar nicht nur in Bezug auf die
Größe des Hofes.23 Der Bauermeister oder Dorfschulze stand als Dorfrichter der Grund-
herrschaft näher als den Bauern, und der Krüger galt als verhältnismäßig wohlhabend.24
18 Vgl. Werner, Vier Jahrhunderte, S. 143.
19 Hatte Johannes Rautenstrauch noch die Adjuvantenchöre »in thüringischen Städten und Dorf-
schulen« wegen ihrer »loseren Verfassung« gegenüber den Kantoreien übergangen (Luther und die Pflege
der kirchlichen Musik in Sachsen bis zum 2. Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, Diss. Leipzig 1906, S. 118), so
berücksichtigt sein Konkurrent Arno Werner die »Adjuvantenvereine« in knappen Kapiteln (Werner,
Vier Jahrhunderte, S. 40 – 44 und ders. Freie Musikgemeinschaften alter Zeit im mitteldeutschen Raum, Wol-
fenbüttel und Berlin 1940).
20 Vgl. Werner, Vier Jahrhunderte, S. 145 und Rollberg, »Adjuvantenchöre«, S. 83.
21 Volker Press, »Stadt- und Dorfgemeinden im territorialen Gefüge des Spätmittelalters und der frü-
hen Neuzeit«, in: Landgemeinde und Stadtgemeinde in Mitteleuropa. Ein struktureller Vergleich, hrsg. von
Peter Blickle (= Historische Zeitschrift, Beiheft 13), München 1991, S. 425– 454, hier: S. 441.
22 Vgl. Johann Heinrich Zedler, Art. »Dorf«, in: Grosses vollständiges Universal Lexicon, Bd. 7, Leipzig
und Halle 1734, Sp. 1196. Er unterscheidet »freye Reichs-Dörffer«, Amts-, Gerichts- und Gemeinschafts-
dörfer (mit verschiedenen Herrschaften).
23 Vgl. Heike Wunder, Die bäuerliche Gemeinde in Deutschland, Göttingen 1986, S. 48–55.
24 Vgl. ebd., S. 56.
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Die Masse der Bewohner gliederte sich in drei Klassen: Bauern, Insten (= ältere Tagelöhner
in Katen mit Garten25) und Knechte (Mägde).26
Im verhältnismäßig dicht besiedelten Kursachsen war der Ausdruck »Leibeigenschaft«
ungebräuchlich27 und grundherrschaftliche Gewaltanwendung selten28. Die Frondienste
wurden nicht pro Woche, sondern pro Jahr gezählt; das bedeutete eine geringere Last als
etwa in Ostelbien.29 Viele große Güter gehörten dem Landesherrn und hatten Domänen-
status. Die Bauern mussten sich dann mit einem Kammergutspächter statt mit einem
Grundherrn auseinandersetzen.30 Man gewinnt den Eindruck einer relativ milden mittel-
deutschen Obrigkeit und möchte die Kulturpolitik in beiden Sachsen auch als landesväter-
liche Fürsorge auffassen.
IV. Quellen
Wie die kursächsischen Städte überliefern die thüringischen Dörfer Notensammlungen
(Drucke und Handschriften), Noteninventare, Personenverzeichnisse, Satzungen und Rech-
nungen. Obwohl einige ländliche Musikbestände jüngst erschlossen worden sind,31 bleibt die
Grundfrage nach der sozialgeschichtlichen Spezifik unbeantwortet. Denn erstens ist nicht
alles Überlieferte für die Praxis vor Ort bestimmt gewesen (die Schreiber handelten auch
mit ihrem Material oder betrieben sonstige Vorratswirtschaft), zweitens hing alles von den
jeweiligen Umständen ab (Verfügbarkeit von Adjuvanten), drittens gingen die Uhren etwas
langsamer als in den Städten. Die herausragenden Dörfer nahe Gotha zeigen: geringe
Beteiligung der auswärtigen ›Großmeister‹ wie Sebastian Knüpfer, Johann Rosenmüller,
Dietrich Buxtehude und Johann Philipp Krieger, kaum De-tempore-Angaben außerhalb
von Kantatenjahrgängen, fast vollständiges Fehlen von gedruckten Gelegenheitsgesängen
dörflicher Verfasser.
Mitunter regeln städtische Kasualienordnungen auch die Verhältnisse der zugehörigen
Amtsdörfer, so in Eisenach 1658.32 Hier ist festgelegt, dass wegen desWegfalls der drei oberen
Bevölkerungsklassen (mit Ausnahme des Adels) Zinken und Posaunen bei Hochzeiten durch
25 Inste = »Insasse«. Freie Insten hatten größere Flächen Gemeinfeld zur Verfügung. Krickeberg defi-
niert: »Kleinbauer bzw. Arbeiter mit geringer Viehhaltung« (»Stellung des Spielmanns«, S. 31).
26 Vgl. Peter Blickle, Von der Leibeigenschaft zu den Menschenrechten. Eine Geschichte der Freiheit in Deutsch-
land, München 2003, S. 138.
27 Vgl. ebd., S. 151f.
28 Vgl. Martina Schattkowsky, Diskussionsbezug auf Karlheinz Blaschke zu Jan Peters, »Gutsherrschafts-
geschichte in historisch-anthropologischer Perspektive«, in: Gutsherrschaft als soziales Modell […], hrsg.
von dems. (= Historische Zeitschrift, Beiheft 18), München 1995, S. 465.
29 Vgl. dies., »… dass die Unterthanen […] in nichts […] willigen wollen. Gerichtsprozesse in einem
sächsischen Rittergut«, in: Peters, Gutsherrschaft als soziales Modell, S. 385– 400, hier S. 387.
30 Vgl. ebd., S. 388.
31 Häufig wird auf Udestedt bei Erfurt verwiesen. Zwei Orte nahe Gotha beschreibt Hans Rudolf Jung,
Thematischer Katalog der Musikaliensammlungen Großfahner/Eschenbergen in Thüringen […], Kassel u.a. 2001.
32 Des […] Fürsten […] WILHELM […] zu Sachsen […] Erneuerte Ordnung /wie es hinfüro […] auff Ver-
löbnissen /Hochzeiten /Kindtäuffen /Begräbnissen / etc. gehalten werden soll, Gotha 1658, Bl. A4 vf.
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Geigen, Trommeln und Pfeifen zu ersetzen sind und dass bei Begräbnissen nur das Kleine
Geläut (wie zum Sonntagsgottesdienst) erlaubt war. Eine gute lokale Überlieferung zeich-
net die Gemeinde Großenlupnitz bei Eisenach aus, die außer Musik (ab Andreas Hammer-
schmidt33) auch mit einer »Cantorey-Ordnung« von 1657 aufwarten konnte.34
V. Sesshaftigkeit
Über den Bauernmusiker vor seiner ›Umerziehung‹ zum dörflichen Adjuvanten unter-
richtet exemplarisch die Stettiner Schulkomödie Musicomastix von 1606, die der aus Zeitz
stammende Stralsunder Organist Elias Herlitz schon 1602 für den Druck in Wittenberg
fertiggestellt hatte. (Sie erschien in Stettin.35) Diese Satire konfrontiert zwei Parteien in dia-
logisierenden Reden: die vier städtischen Musikanten, die ihre Kunst und die anderen Artes
liberales sowie den Universitätsbetrieb preisen, und die vier Dörfler, die ihr Wohlgefühl in
den eigenen Lebensumständen breit artikulieren. Drei von ihnen sprechen pommersches
Platt. Der vierte, ein adeliger ›Pensionär‹, ist der eigentliche »MusicFeind«, den der Ko-
mödientitel herausstellt, denn er lässt nicht von seinen ›niedrigen‹ Hörgewohnheiten ab.
Dafür wird ihm im letzten Akt die Midasmütze verliehen.
Ungeachtet aller standesbedingten Verzerrungen enthält der Text viel Realität. So war
schon damals (um 1600) für »ein schmuck nye Orgelwarck« in der Kirche gesorgt worden,
das der Küsterlehrer bespielte.36 Der Bauernmusiker Drewes (= Andreas) ist kein Fahrender,
sondern ein ansässiger Spieler von Fidel, Flöte, »Lüllekenpipen« und Dudelsack.37 Er
bietet Tänze und alte Volkslieder. Sein Sozialtypus ergibt sich im IV. Akt (1. Auftritt).
Zuvor einem »Junker« auch medizinisch dienstbar, wartet er seinem neuen Herrn, dem
»MusicFeind«, gegen Honorar auf, so dass er Kate und Gärtchen erwirbt. »Ick bin so fry / ja
als ein Hoen«, sagt er stolz im Blick auf die Bauern, die ihren Hafer mühevoll säen, ernten
und abliefern müssen. Nach dem erwogenen Tod seiner Frau will er die Tochter des
Hofschulzen ehelichen. In der benachbarten Stadt sucht er weitere Aufträge: ein Pfuscher,
Hümpler und Stümpler in den Augen der Stadtmusiker, ein Wegbereiter fürstlicher Land-
kapellen für uns.38 Sein Freiheitsbegriff erscheint jedoch vor dem Hintergrund pommer-
scher Fronarbeit39 parasitär.
33 Dieser vertrat die Musik »fast in allen Dorf=Kirchen usque in hunc diem«: Johann Beer, Musicalische
Discurse, Nürnberg 1719, Repr. Leipzig 1982, S. 72.
34 Vgl. Rollberg, »Adjuvantenchöre«, S. 81 und S. 97.
35 Elias Herlitz, Musicomastix. Eine Comedia von dem MusicFeinde […], Stettin 1606. Faksimile hrsg. von
Hans Engel, Kassel 1937. Vgl. auch Krickeberg, »Stellung des Spielmanns«, S. 39, Anm. 104.
36 Herlitz, Musicomastix, Bl. Biiij v.
37 Ebd., Bl. Bij v.
38 Vgl. Werner Braun, »Die sächsischen Sekundogeniturfürstentümer und die geschichtete Regionalität
ihrer Musik«, in: Musik der Macht – Macht der Musik. Bericht über das wissenschaftliche Symposion […], hrsg.
von Julius Riepe, Schneverdingen 2003, S. 31– 45, hier: S. 38– 40.
39 Vgl. Blickle, Leibeigenschaft, S. 127.
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VI. Historische Ensembles
Drewes’ Nachfolger kennen wir ebenfalls meist nur aus polemischen Zusammenhängen, und
die Akten zeichnen lediglich Umrisse. In Sachsen-Merseburg wird der Glaser und Zither-
spieler Abraham Ohm in Schutz genommen, der mit seinen beiden Söhnen (Harfe und Dis-
kantgeige) in der Amtsstadt Delitzsch dem Stadtpfeifer sogar kirchlich Konkurrenz macht.
Nach dem Tod des Anführers (1656) komplettiert ein Bassgeiger »Rümpler« das Trio40:
tres faciunt collegium, aber in der Kirche kamen ›Gelegenheitsarbeiter‹ hinzu. Fünfzig Jahre
später sorgten in Sachsen-Weißenfels die drei Brüder Seitz für Unruhe; sie waren mit einer
freiwilligen Pachtgeldzahlung dem zuständigen Freyburger Stadtpfeifer zuvorgekommen.41
Mitteldeutsche Hofdiarien erwähnen weitere ländliche Ensembles, die der Hofkultur
näher standen: Jagdpfeifer, Trompeter und Hautboisten. Auch jüdische Musiker spielen
zunehmend eine Rolle. Bei der Herkunftsangabe »Prag« ist allerdings Vorsicht geboten.
Nur die nahegelegenen Orte signalisieren Sesshaftigkeit. Aus der für Sachsen-Zeitz um
1700 wichtigen Tautenburg (bei Jena) wurde Johann Ernst Strobel von seinem ehemaligen
Lehrer Samuel Scheidt schon 1647 sehr gelobt.42 Zu ihr gehörten 17 Dörfer und drei Vor-
werke43 und damit viel musikalische Aufträge (wenn auch keine ›organistischen‹). Hier war
das grundschichtliche Musizieren durch ein artifizielles bereits weitgehend abgelöst.
Wolfgang Stolze (Hamburg)
Der Fall Udestedt
Soziale Struktur, Organisation und Repertoirepflege eines dörflichen
Adjuvantenchores zwischen Dreißigjährigem Krieg und Spätbarock
Auf der Suche nach Quellen einiger Werke Samuel Scheidts, die nach 1980 noch nicht in
die Gesamtausgabe1 aufgenommen waren, interessierte mich als Neuherausgeber der Siebzig
Symphonien seine Instrumentalsammlung Quarta Pars Ludorum musicorum2 von 1627, von
denen laut RISM ein unvollständiger Stimmsatz im Pfarrarchiv von Udestedt nachgewie-
sen war. So gelangte ich 1983 erstmalig in das nordöstlich von Erfurt gelegene Dorf im
40 Vgl. ArnoWerner, »ZurMusikgeschichte vonDelitzsch«, in:AfMw 1/19 (1918), S. 535–564, hier: S. 558f.
41 Vgl. ders., Freie Musikgemeinschaften, S. 26f.
42 Vgl. Michael Maul, »Scheidt-Dokumente aus der Lutherstadt Eisleben«, in: Samuel Scheidt (1587 bis
1654). Werk und Wirkung, hrsg. von Konstanze Musketa und Wolfgang Ruf (= Schriften des Händel-
Hauses in Halle /Saale 20), Halle 2006, S. 193 – 213.
43 Vgl. Art. »Tautenburg«, in: Johann Heinrich Zedler, Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 42,
Halle und Leipzig 1744, Sp. 460.
